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Das Erste, was ein niedrigrangiger Wolf lernt, ist, leise zu bluten.

Nicht alle Wunden öffnen die Haut.

Manche entstehen im Eingangsbereich einer Halle, wenn niemand deinen Namen richtig ausspricht. Manche entstehen bei einem Festmahl, wenn eine adlige Tochter dich umgeht, als wärst du verschüttetes Wasser. Manche entstehen durch den Blick eines Alphas, der über dich hinweggleitet, weil du nützlich, aber nicht würdig bist.

Ich habe es früh gelernt.

Ich war vierundzwanzig Jahre alt, alt genug, um es besser zu wissen, als zu hoffen, und doch noch töricht genug, um den Ruf des Mondes unter meinen Rippen zu spüren.

Die Moonridge-Gruppe bereitete sich auf das Mondaufstiegsritual vor.

Das bedeutete, dass jedes Haus vor Tagesanbruch erwacht war. Aus jedem Schornstein drang Rauch in die Kälte. Jeder Weg war gefegt. Jedes Banner hing. Silberne Tücher von den Adelshäusern. Dunkelgrüne von den Kriegerfamilien. Weiß von den Heilern, doch niemand beachtete unsere Farbe, es sei denn, jemand hatte Blut an den Händen und brauchte uns.

Ich stand im Hinterzimmer von Vale Cottage, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und zerdrückte Fieberwurz unter einem Steinstößel.

Der Geruch war bitter. Scharf genug, um in der Nase zu brennen. Ehrlich genug, um mich ruhig zu halten.

„Zu fein“, sagte Tante Maera hinter mir.

Ich habe aufgehört zu grinden.

Sie blickte nicht von dem langen Leinentuch auf, das sie zusammenlegte. Maera Vale musste nie aufblicken, um zu wissen, wann ich etwas falsch machte. Sie hatte mich von meinem vierzehnten Lebensjahr an großgezogen, nachdem meine Mutter gestorben war und mein Vater eine Art Geist geblieben war, den niemand beim Namen nennen wollte.

Ich warf einen Blick in die Tonschale. „Sie ist nicht zu fein.“

„Es ist Staub.“

„Es ist Medizin.“

„Es ist Verschwendung, wenn der Wind es wegnimmt, bevor es eine Wunde berührt.“

Ich habe den Stößel fester auf den Boden gedrückt, als ich beabsichtigt hatte.

Maeras Blick hob sich.

Sie hatte die Augen meiner Mutter, grüngrau und müde an den Rändern, obwohl ihre schärfer waren. Meine eigenen waren seltsamer. Silbergrau, zu blass im vollen Mondlicht, zu auffällig, wenn die Älteren nach einem Grund zum Flüstern suchten.

Ich senkte zuerst meinen Blick.

Das war eine weitere Lektion, die rangniedrige Wölfe früh lernten. Man konnte im Recht sein und trotzdem verlieren, wenn die falsche Person den eigenen Tonfall als respektlos empfand.

Maera seufzte. „Nimm heute Abend keinen Zorn mit in das Ritual, Sera.“

„Ich bin nicht wütend.“

„Du bearbeitest Wurzeln, als ob sie dir Geld schulden würden.“

„Das könnte sein“, sagte ich.

Ihre Mundwinkel zuckten. Fast ein Lächeln. Fast.

Vale Cottage lag am Rande des Dorfes Moonridge, nahe genug, um den Heilern zu dienen, aber fern genug, um uns unserer Stellung bewusst zu werden. Die angesehenen Familien wohnten näher an Moonridge Hall, wo sich das schwarze Dach des Alpha-Hauses deutlich vom Berg abhob. Die Krieger bewohnten den warmen mittleren Hang. Die Händler und Familien niedrigeren Ranges bevölkerten die unteren Gassen.

Heiler lebten dort, wo der Wald begann.

Nützlich bei Fieber. Vergessen mit dem Aufkommen der Lieder.

Unser Häuschen war klein, alt und eigensinnig. Trockene Kräuterbündel hingen von den Dachbalken. Mondwassergläser säumten die Regale. Der zerbrochene blaue Becher meiner Mutter stand neben dem Herd, obwohl niemand daraus trank. Maera sagte, manche Dinge blieben, weil die Trauer einen Platz brauchte.

Draußen wartete der Silberkiefernwald in einer Wand aus dunklen Baumstämmen und Nebel.

Der Wald kannte meine Schritte besser als das Rudel.

Ich wusste, wo die Winterminze selbst im Frost wuchs. Ich wusste, in welchen hohlen Baumstämmen Füchse schliefen. Ich kannte die Grenzsteine ​​durch Tasten. Ich kannte die alten Pfade, die auf den offiziellen Jagdkarten nicht verzeichnet waren.

Pfadfinder wussten Dinge.

Die Heiler-Scouts wussten mehr.

In Moonridge hingegen zählte der Rang mehr als das Können.

Ich war Seraphina Elowen Vale, Tochter eines verstorbenen Heilers und eines verschwundenen Mannes. Offiziell diente ich dem Rudelheiler, half bei der Bergung der Patrouille, sammelte Kräuter, las Duftspuren in der Nähe der nördlichen Bergkämme und senkte den Kopf, wenn Älteste vorbeigingen.

Inoffiziell war ich das Mädchen, das man rief, wenn eine Wunde komisch roch, wenn Fieber nicht sinken wollte, wenn ein Kind zu nah an die Bäume geriet, wenn ein Krieger zitternd von einem Grenzkampf nach Hause kam und nicht wollte, dass sein Hauptmann ihn sah.

Ich kannte den Schmerz des Rudels.

Die anderen kannten meine Gruppe nicht.

Maera durchquerte den Raum und nahm mir die Schüssel ab. Sie zwickte die Fieberwurzel zwischen zwei Fingern, betrachtete sie eingehend und stellte sie dann beiseite.

„Du hast schlecht geschlafen“, sagte sie.

"Ich habe geschlafen."

„Das habe ich nicht gesagt.“

Ich griff nach getrockneten Mondblättern. „Der Vollmond bewirkt das immer.“

„Nein.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Nicht so.“

Ich hielt meine Hände beschäftigt.

Die Wahrheit war, dass ich kaum geschlafen hatte.

Die ganze Nacht hatte sich etwas unter meiner Haut bewegt. Keine Krankheit. Keine Hitze. Keine Angst, obwohl die Angst mir stets nah war.

Es klang wie ein zu leiser Ton, um ihn zu hören.

Ein Zug.

Eine Warnung.

Mein Wolf war bis zum Morgengrauen unruhig und stumm in mir umhergeirrt. Sie sprach nicht. Nie zuvor. Andere Wölfe sprachen von ihren inneren Bestien wie von Schwestern, Brüdern, alten Freunden. Meine war eher wie ein Schatten am Rande des Raumes. Anwesend. Wachsam. Schwer zu erreichen.

Meine Mutter pflegte zu sagen, manche Wölfe würden erst zuhören, bevor sie sprechen.

Sie hatte noch vieles gesagt, bevor der Tod ihr die Stimme raubte.

Ich berührte die kleine Narbe in meiner Handfläche, eine dünne weiße Linie von dem Tag, als ich neben ihrem Krankenbett ein Medizinfläschchen zerbrochen hatte. Ich war vierzehn gewesen. Zu jung, um sie zu retten. Alt genug, um mich an die

So kam das Rudel nach ihrem Tod, nahm ihre Heilungsbücher an sich, sprach leise mit Maera und erklärte nie, warum Ältester Malric selbst in unserer Tür gestanden hatte.

Er hatte mich an diesem Tag lange angeschaut.

Nicht aus Mitleid.

Mit Berechnung.

Ich kannte dieses Wort damals nicht. Jetzt kannte ich es.

Es klopfte an der Haustür.

Drei schnelle Tippvorgänge. Eine Pause. Zwei weitere.

Nyla.

Bevor Maera antworten konnte, öffnete sich die Tür und Nyla Reed schlüpfte herein, einen Korb auf der Hüfte, in dessen Schal sich Schnee verfangen hatte, der ihr entglitten war.

„Ihr seht beide aus, als wäre jemand gestorben“, sagte sie.

Maera warf ihr einen emotionslosen Blick zu.

Nyla zuckte zusammen. „Das kam schlecht rüber.“

„Das tun Sie oft“, sagte Maera.

Nyla stellte den Korb auf den Tisch und küsste Maera trotzdem auf die Wange. „Guten Morgen auch dir.“

Ich atmete erleichtert auf, als sie hereinkam. Nyla hatte diese Wirkung auf einen Raum. Sie brachte Wärme in die Luft, selbst wenn sie unangenehm war. Sie war dreiundzwanzig, Heilerlehrling, flink mit den Händen und noch schneller mit dem Mund. Die meisten Wölfe unterschätzten sie, weil sie so leicht lachte.

Narren.

Nyla bemerkte Dinge.

Ihr Blick huschte zu meinem Gesicht, dann zur Schüssel und wieder zurück. „Du siehst blass aus.“

„Vor einem Ritus bin ich immer blass.“

„Man hält das Mondblatt nicht immer so, als ob man es erwürgen wollte.“

Ich blickte nach unten. Die Blätter waren in meiner Faust zerdrückt.

Maera stieß einen Laut aus.

Ich habe sie freigelassen.

Nylas Lächeln wurde weicher. „Das ganze Dorf ist schon fast verrückt. Krieger polieren Klingen, die niemand von ihnen verlangt hat. Adlige Mütter kneifen ihren Töchtern in die Wangen. Kinder fordern sich gegenseitig heraus, die weißen Steine ​​vor Mondaufgang zu berühren. Immer der gleiche Unsinn.“

Das Mondaufstiegsritual fand einmal jährlich unter dem stärksten Vollmond der kalten Jahreszeit statt. Neue Gelübde wurden bezeugt. Junge, volljährige Wölfe wurden vorgestellt. Alte Streitigkeiten wurden beigelegt, sofern der Alpha es zuließ. Und manchmal, wenn der Mond gnädig oder grausam war, wurden Paarbindungen offenbart.

Eine Partnerschaft war keine Ehe. Noch nicht.

Anerkennung kam zuerst.

Der Duft. Die Anziehungskraft. Das Wissen des Wolfes.

Danach folgte die Wahl: Annahme, Verzögerung oder Ablehnung.

Das war das Gesetz, wie es geschrieben stand.

Nicht immer so, wie es gelebt wurde.

Ein hochrangiger Wolf konnte zögern und wurde dafür als vorsichtig bezeichnet. Ein niedrigrangiger Wolf zögerte und wurde dafür als undankbar beschimpft. Ein Alpha konnte ablehnen und dafür als weise bezeichnet werden. Ein Heiler-Späher konnte abgelehnt werden und dafür als anmaßend gelten, weil er jemanden verletzte.

Ich hatte es selbst miterlebt.

Jeder Wolf hatte ihn.

"Glaubst du, es wird heute Abend eine Anspruchserklärung geben?", fragte Nyla allzu beiläufig.

Maeras Hände erstarrten.

Ich konzentrierte mich auf das Zusammenbinden von Leinenstreifen. „Es gibt immer einen Anspruch.“

„Nicht immer beansprucht ein Alpha-Mensch.“

Stille kehrte ein.

Sogar das Feuer schien schwächer zu werden.

Alpha Caelan Draven Thorn regierte Moonridge seit drei Jahren, seit sein Vater nach den Kriegen an der Nordgrenze abgedankt hatte. Caelan war achtundzwanzig. Stark. Beherrscht. Gefürchtet, wenn nötig. Gelobt, wenn es ihm passte.

Das Rudel liebte ihn auf die Art, wie Rudel mächtige Männer lieben: mit Treue, Hunger und einer Prise Furcht.

Ich hatte ihn nur eine Handvoll Male aus der Nähe gesehen.

Einst, als eine Patrouille von Schurken zerfetzt zurückkehrte, half ich, einen Krieger zu nähen, während Caelan ihn festhielt. Seine Hand war ruhig gewesen. Seine Stimme gelassen. Seine bernsteinfarbenen, grimmigen Augen hatten sich über dem Blut mit meinen getroffen.

Er hatte gesagt: „Du arbeitest sauber.“

Drei Wörter.

Ich hatte sie eine Woche lang wie ein Narr mit mir herumgeschleppt.

Ein anderes Mal fand ich ihn vor Tagesanbruch am Waldrand, allein, eine Hand an einen Silberkiefernstamm gelehnt, als ob das Gewicht des Rudels zu schwer für seine Knochen geworden wäre. Er hatte mich gehört. Natürlich hatte er das. Ein Alpha hörte alles.

Aber er hatte mich nicht weggeschickt.

Er hatte lediglich gesagt: „Der östliche Weg ist nach Regenfällen überschwemmt. Nehmt den Kammweg.“

Ich hatte gehorcht.

Nicht etwa, weil er der Alpha war.

Weil er bemerkt hatte, dass ich mich in eine gefährliche Gegend begab, und mich gewarnt hatte, ohne dabei Aufhebens darum zu machen.

So begann manchmal die Hoffnung. Nicht mit Blumen oder Gelübden. Sondern damit, dass ein starker Mann dich einen Atemzug länger sah, als es die Welt erlaubte.

Töricht.

Gefährlich.

Meins.

Nein. Nicht meins.

Ich zog die Wäscherolle so fest, bis mir die Finger wehtaten.

Nyla beobachtete mich mit einem viel zu wissenden Blick.

"Was?", fragte ich.

"Nichts."

"Sag es."

Sie lehnte sich an den Tisch. „Lyra Moonfells Familie traf vor Tagesanbruch in Moonridge Hall ein.“

Maera murmelte etwas Unhöfliches.

Ich behielt mein Gesichtsausdruck bei.

Lyra Moonfell verkörperte alles, was eine zukünftige Luna sein sollte. Hochgeboren. Wunderschön. Ausgebildet in Hofrede, Zeremonien, Bündnisrecht und der anmutigen Kunst, andere klein zu machen, ohne jemals ihre Stimme zu erheben.

Ihre Familie pflegte seit Generationen Verbindungen zum Ältestenrat.

Wenn Caelan sie wählte, würde niemand das in Frage stellen.

Das war die Art von Machtkämpfen, die man kannte. Macht gegen Macht. Blutlinie gegen Blutlinie. Ein sauberer Stich über die politische Haut.

Kein Heiler-Späher vom Waldrand.

Ich nicht.

„Das ist vernünftig“, sagte ich.

Nyla verdrehte die Augen. „Du klingst wie die Frau eines Ältesten.“

„Ich klinge pragmatisch.“

„Du klingst verletzt.“

Maeras Blick wurde erneut schärfer.

Ich hasste dieses Wort in Nylas Mund. Nicht, weil sie Böses im Sinn hatte. Sondern weil es einfach zu gut passte.

Verwundet.

Jahrelang hatte ich mir eingeredet, dass ich es nicht sei.

Meine Mutter ist gestorben. Ich habe weitergearbeitet.

Mein Vater kam nie. Ich hörte auf zu fragen.

Die Rudelmitglieder vergaßen meinen Namen, es sei denn, sie brauchten meine Hilfe. Ich lernte trotzdem zu antworten.

Die Schmerzen waren erträglicher, als ich dem Tier Aufgaben gab.

„Lyra wird heute Abend in der Nähe der Alpha-Familie stehen“, sagte Nyla leise. „Das sagen sie.“

„Dann hat sie einen guten Blick auf den Mond.“

"Wird sein."

Ich sah sie an.

Nylas Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Kein Necken mehr. Nur noch Sorge.

„Hast du irgendetwas gespürt?“, fragte sie.

Maera drehte sich ganz zu mir um.

Da war sie. Die Frage, die vor einem Ritual niemand stellen durfte. Die Frage, die jeder unverpaarte Wolf fürchtete und zugleich beantwortet haben wollte.

Haben Sie die Bindung gespürt?

Ich hätte lügen können.

Ich hatte jahrelang über kleinere Dinge gelogen.

Nein, Tante, es macht mir nichts aus, an den unteren Tischen zu sitzen.

Nein, Nyla, es tat nicht weh, als sie das Heilzimmer meiner Mutter jemandem mit besserem Blut gaben.

Nein, Ältester Malric, ich erinnere mich nicht, was meine Mutter in ihrem letzten Buch geschrieben hat.

Nein, Alpha, ich habe nicht im Wald geweint.

Lügen sicherten den Frieden.

Aber irgendetwas in mir war des Friedens müde, den ich mir mit meiner eigenen Kehle erkauft hatte.

„Ich habe etwas gespürt“, sagte ich.

Der Raum veränderte sich.

Maera erbleichte unter ihrer wettergegerbten Haut. Nylas Lippen öffneten sich.

Draußen ertönte ein Hornsignal aus Richtung Moonridge Hall. Lang und tief. Der erste Aufruf zur Zeremonienvorbereitung.

Maera trat näher. „Seit wann?“

„Letzte Nacht. Vielleicht auch schon vorher. Ich weiß es nicht.“

"Was für etwas?"

Ich presste meine Handfläche auf die Mitte meiner Brust. „Ein Ziehen. Unruhe. Mein Wolf ist nahe an der Oberfläche, aber sie will nicht sprechen.“

Maera blickte zum geschlossenen Fenster.

"Wer?", flüsterte Nyla.

Ich musste einmal lachen. Es klang etwas grob. „Du fragst, als hätte ich eine Liste.“

"Wird sein."

Ich habe nicht geantwortet.

Das war Antwort genug.

Nyla hielt sich den Mund zu.

Maera schloss die Augen.

Das Häuschen wirkte zu klein. Die Kräuter zu scharf. Das Feuer zu heiß.

"Nein", sagte Maera.

Genau das.

NEIN.

Es traf mich härter als ich erwartet hatte.

Keine Überraschung. Keine Freude. Nicht einmal Angst.

Ablehnung.

Ich trat von ihr zurück. „Du verstehst nicht, was ich meine.“

"Ich weiß genug."

"Sie können nicht."

„Ich weiß genug“, wiederholte sie, und nun zitterte ihre Stimme.

Nyla blickte zwischen uns hin und her. „Maera?“

Meine Tante ignorierte sie. Sie packte mein Handgelenk. Nicht fest. Verzweifelt.

"Wenn die Bindung in die Richtung zeigt, in die ich sie vermute, muss man sie vergraben."

Die Worte ergaben keinen Sinn.

Partnerbindungen waren heilig. Gefährlich, ja. Politisch, oft. Aber heilig. Ein Geschenk des Mondes, sagten die Ältesten. Eine Anerkennung zweier Wölfe, die einander antworten sollten.

Vergraben?

Als wäre es ein Körper.

„Ich kann eine Bindung nicht begraben“, sagte ich.

„Du kannst schweigen.“

"Warum sollte ich?"

„Denn manche Türen öffnen sich nur, um das zu töten, was davor steht.“

Alte Zeiten. Alte Ängste. Alte Geheimnisse.

Ich befreite mein Handgelenk. „Du klingst wie Mutter.“

Schmerz huschte so schnell über Maeras Gesicht, dass ich es beinahe verpasst hätte.

Dann kam die Maske.

"Deine Mutter wollte, dass du am Leben bleibst."

"Wollte meine Mutter, dass ich Angst habe?"

"Deine Mutter kannte dieses Rudel."

"Ich auch."

„Nein.“ Maeras Stimme klang klar und deutlich. „Du weißt, wie es dich ignoriert. Du weißt nicht, was es tut, wenn es dich sieht.“

Die Worte durchdrangen mich wie Winterwasser.

Nyla machte einen kleinen Schritt auf mich zu. „Sera, vielleicht sollten wir uns setzen.“

„Ich möchte nicht sitzen.“

Das Horn ertönte erneut.

Draußen im Dorf wurde es lauter. Räder auf gefrorenem Boden. Rufe. Stiefel auf Stein. Irgendwo lachten Kinder. Irgendwo brüllten Krieger Befehle. Die Truppe kleidete sich feierlich, während mein kleines Leben neben einem Tisch mit Fieberwurz und Leinen aufbrach.

Es klopfte erneut.

Das war nicht Nylas.

Zwei harte Schläge.

Maera erstarrte.

Nyla griff nach der kleinen Klinge, die sie unter ihrem Schal aufbewahrte.

Ich war schon an der Tür, bevor mich einer von beiden aufhalten konnte.

Als ich die Tür öffnete, stand Garron Blackroot auf unserer Schwelle.

Grenzkapitän. Krieger. Malrics Lieblingshund.

Er war so breit gebaut, dass er den grauen Morgen hinter sich verdunkelte. Sein kahlgeschorener Kopf glänzte vom geschmolzenen Schnee. Sein Bart war dunkel, seine Augen noch dunkler, und sein Mund trug jenes Lächeln, das Männer aufsetzten, wenn das Gesetz hinter ihnen stand.

„Seraphina Vale“, sagte er.

Er hat mich nie Sera genannt.

Niedrigrangige Wölfe erhielten vollständige Namen, wenn jemand sie an die Aufzeichnungen erinnern wollte.

"Captain Blackroot."

Sein Blick wanderte über meine Schulter und erfasste Maera, Nyla, die Kräuter, die Wäsche, das alltägliche Leben, zu dem er kein Recht hatte, es zu untersuchen.

„Ältester Malric benötigt für das heutige Ritual zusätzliche Mondminze. Ihr werdet sie vor Mittag am nördlichen Standplatz sammeln.“

Maera trat vor. „Die Nordtribüne liegt hinter den alten Steinen.“

„Der Ältere weiß, wo Mondminze wächst.“

„Vor Vollmond ist es unsicher.“

Garrons Lächeln wurde breiter. „Dann sollte das Mädchen vorsichtig gehen.“

Das Mädchen.

Ich war vierundzwanzig. Eine ausgebildete Kundschafterin. Eine Heilerin, die schon Wunden von Männern, die doppelt so groß waren wie ich, versorgt hatte. Doch für Garron würde ich immer das Mädchen bleiben. Das Mädchen aus dem Tal. Die Stille.

"Warum ich?", fragte ich.

Seine Augen trafen wieder meine.

Etwas regte sich in ihnen. Irritation. Interesse. Eine Prüfung.

„Weil du nützlich bist.“

Da war es.

Keine Beleidigung hätte treffender sein können.

Maeras Zorn erfüllte den Raum mit Wärme. „Schickt einen Krieger!“

„Die Krieger bereiten sich auf das Ritual vor.“

"Und Heiler-Späher etwa nicht?"

Garron sah sie an. „Vorsicht, Maera.“

Die Luft wurde dichter.

Das Kommando lag Garron nicht im Blut, Autorität hingegen schon. Sie entlehnte er seinem Rang und festigte sie durch Gehorsam. Männer wie er liebten diese Form der Autorität.

Ich trat zwischen sie.

"Ich werde gehen."

Maera schnauzte: „Nein.“

Garron beobachtete mich. „Gut.“

Sein Blick fiel auf meine linke Schulter.

Einen seltsamen Augenblick lang brannte es dort unter meiner Haut. Kein Schmerz. Nicht ganz.

Seine Nasenflügel bebten.

Dann verhärtete sich sein Gesicht.

„Verlasst nicht den markierten Weg“, sagte er. „In diesen Wäldern gibt es alte Orte. Sie sind nicht für Heilerinnen bestimmt.“

Er drehte sich um und ging, bevor ich antworten konnte.

Sobald die Tür ins Schloss fiel, packte Maera meinen Arm.

"Du gehst nicht."

"Ich bin."

„Das ist eine Falle.“

"Vielleicht."

"Wird sein."

Ich wandte mich ihr zu. „Wenn es eine Falle ist, dann sollten wir wissen, wer sie gestellt hat.“

„Das ist der Stolz, der da spricht.“

„Nein.“ Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte. „Das sind Jahre, in denen mir gesagt wurde, ich solle klein bleiben.“

Nyla war ausnahmsweise still.

Maera starrte mich an, als sähe sie den Geist meiner Mutter hinter mir stehen.

Vielleicht hat sie das getan.

Ich nahm meinen Mantel vom Haken neben der Tür. Dunkle Wolle, am Saum geflickt. Die alte Spange meiner Mutter hielt ihn noch am Hals, ein kleiner Mondsteinsplitter, der mit der Zeit trüb geworden war.

Maera hielt meine Hand fest, bevor ich sie befestigen konnte.

„Hör mir zu“, sagte sie. „Das Mondaufstiegsritual besteht nicht nur aus Liedern und Gelübden. Hier zeigt die Macht ihre Zähne. Wenn dein Wolf ihn wirklich gespürt hat ...“

Sie blieb stehen.

Ihn.

Keiner von uns sprach Caelans Namen aus.

Das war nicht nötig.

„Wenn er es ist“, fuhr sie nun leiser fort, „dann werden sich alle Augen in Moonridge auf dich richten. Nicht freundlich. Nicht fair.“

Ich schluckte.

Hoffnung war in diesem Moment etwas Schändliches. Dennoch lebte sie fort.

"Was wäre, wenn der Mond mich auserwählen würde?"

Maeras Gesichtsausdruck veränderte sich auf eine Weise, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

„Oh, Kind“, sagte sie. „Der Mond mag entscheiden. Die Menschen strafen immer noch.“

Einen Moment lang war ich wieder vierzehn, stand neben dem leeren Bett meiner Mutter und wartete darauf, dass mir jemand sagte, was als Nächstes kommen würde.

Niemand hatte das.

Ich hatte also gelernt, mich zu bewegen.

Ich schloss den Umhang.

Nyla schnappte sich ihren Korb. „Ich komme mit.“

„Nein“, sagten Maera und ich gleichzeitig.

Nyla hob das Kinn. „Dann könnt ihr beide mit mir kämpfen und zu spät kommen.“

Trotz allem hätte ich beinahe gelächelt.

Maera sah uns einen langen, eindringlichen Moment an. Dann ging sie zu dem Regal über dem Herd und holte einen kleinen Stoffbeutel herunter. Sie drückte ihn mir in die Hand.

Salz. Eisenfeilspäne. Getrocknete Eisenhutasche.

Schutz vor alter Magie.

Meine Finger umschlossen es.

"Du hast gesagt, alte Orte seien nur Geschichten", flüsterte ich.

"Ich habe viele Dinge gesagt, damit du schläfst."

Die Worte ließen mich mehr erschaudern als die Winterluft.

"Was bin ich, Tante Maera?"

Ihre Augen glänzten, doch keine Tränen flossen. Die Frauen des Tales waren nicht mit dem Gedanken aufgewachsen, leichtfertig Tränen zu vergießen.

„Du bist die Tochter meiner Schwester“, sagte sie. „Das genügt für heute Morgen.“

Es reichte nicht.

Doch das Horn ertönte ein drittes Mal.

Anruf am Vormittag.

Das Dorf würde bald in Moonridge Hall Vorräte sammeln. Die Pflichten des Ordens würden beginnen. Das Ritual würde stattfinden, ob ich bereit war oder nicht.

Ich öffnete die Tür.

Kalte Luft strömte herein und trug Kiefernduft, Rauch und darunter etwas Dunkleres mit sich.

Bernstein-Zeder.

Winterstahl.

Alpha.

Mein Wolf erwachte so heftig in mir, dass mir fast die Knie nachgaben.

Keine Worte. Noch nicht.

Lediglich Anerkennung.

Nyla flüsterte meinen Namen.

Jenseits des unteren Pfades, weit hinter dem Heilerquartier, bewegten sich Reiter nahe der Straße zur Mondkammhalle. Dunkle Pferde. Kriegereskorte. Ältere Roben.

Und im Zentrum, neben Ältesten Malric Voss, ging Alpha Caelan Draven Thorn.

Er war zu weit entfernt, als dass das menschliche Auge jedes Detail hätte erfassen können, aber ich war kein Mensch. Keiner von uns war es.

Schwarzes Haar. Breite Schultern. Ein langes, dunkles Fell mit dem Dornenwappen. Kraft in jedem Schritt.

Er hielt an.

Ich auch.

Das ganze Dorf schien zwischen uns zu verschwinden.

Caelan drehte den Kopf.

Seine bernsteinfarbenen Augen fanden mich durch Rauch, Schnee, Gestank, Gesetz und jede Warnung hindurch, die Maera je verschluckt hatte.

Der innere Drang antwortete wie ein Glockenschlag.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

Nur für einen Atemzug.

Dann berührte Ältester Malric seinen Arm.

Caelan wandte den Blick ab.

Und ich verstand etwas Simples und Grausames.

Der Mond mag entscheiden.

Aber die Meute würde urteilen.

Der Alpha würde entscheiden.

Und ich, Seraphina Elowen Vale, niedrigrangige Heilerin und Kundschafterin von Moonridge, Tochter begrabener Geheimnisse, hatte keinen anderen Schutz als die Wahrheit, die niemand aussprechen wollte.

Hinter mir sagte Maera: „Geh weg von der Tür.“

Ja, das habe ich.

Nicht, weil ich es wollte.

Weil meine Hände zitterten und ich mich weigerte, dass das Dorf es sah.

Nyla schloss die Tür leise. Maera ging zurück zum Arbeitstisch. Das Häuschen umgab uns wieder. Kräuter. Leinen. Rauch. Der gesprungene blaue Becher. Das alte Leben, das so tat, als wäre es nicht gerade in zwei Hälften zerbrochen.

Ich stand da, den Beutel mit dem Schutz in der einen Hand und meinen Umhang um den Hals geschlungen.

Die Mondminze musste noch gesammelt werden.

Die Heilmittel mussten noch vorbereitet werden.

Das Ritual würde bei Einbruch der Dunkelheit stattfinden.

Und zuvor würde ich an den Ort zurückkehren, wo mein Leben immer begonnen hatte.

Vale Cottage.

Maeras wachsames Schweigen.

Medizin für ein Rudel, das nie gefragt hatte, wer mich heilen würde.
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Arbeit war leichter als Angst.

Deshalb nahm ich den leeren Kräuterbeutel von seinem Haken, band ihn mir quer über den Körper und trat vom Fenster zurück, bevor ich wieder nach Alpha Caelan Thorn suchen konnte.

Maera beobachtete mich vom Arbeitsplatz aus.

Sie sagte mir nicht, dass ich diesmal blass aussah. Sie warnte mich nicht vor dem Schicksal, den Älteren oder der Grausamkeit mächtiger Männer. Ihr Schweigen war schlimmer. Es bedeutete, dass sie bereits alles gesagt hatte, was sie zu sagen wagte, und der Rest irgendwo hinter ihren Augen verborgen blieb.

Das Häuschen roch nach zerdrücktem Fieberkraut, Rauch und alter Wolle. Draußen erwachte Moonridge minütlich lauter. Karren rollten über gefrorenen Boden. Krieger riefen einander in der Nähe des Übungsplatzes zu. Irgendwo weiter oben am Hang läutete eine Glocke von Moonridge Hall, hell und schrill in der kalten Morgenluft.

Das Mondaufstiegsritual hatte begonnen, die gesamte Gruppe in seinen Bann zu ziehen.

Ich wollte in die andere Richtung rennen.

Stattdessen überprüfte ich den Inhalt meiner Tasche.

Messer. Bindfaden. Kleine Dosen. Sauberes Tuch. Mondwasserfläschchen. Maeras Schutzbeutel, tief versteckt, wo ihn niemand finden würde.

„Man nimmt den Gratweg“, sagte Maera.

"Ich weiß."

"Du darfst den dritten weißen Stein nicht überschreiten."

"Ich weiß."

„Wenn Garron dich in den Norden geschickt hat, hat das seinen Grund.“

Das ließ meine Finger am Schulterriemen innehalten.

Tante Maera hatte Hauptmann Garron Blackroot nie vertraut. Kein Heiler tat das. Männer wie Garron betrachteten Schmerz als Schwäche, es sei denn, er betraf Krieger unter ihrem eigenen Kommando.

„Ich werde die Mondminze sammeln und wiederkommen“, sagte ich.

Maeras Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. „Sag das wie ein Versprechen.“

Die Forderung traf härter, als sie hätte treffen sollen.

Ich drehte mich vollständig zu ihr um.

Maera Vale stand aufrecht, trotz der Jahre, die sie zu beugen versuchten. Dunkles Haar mit grauen Strähnen. Grüngraue Augen. Raue Hände von der Heilarbeit und der Trauer. Sie hatte mich ohne Sanftmut in der Stimme erzogen, aber es gab immer Essen auf dem Tisch, Kräuter zum Trocknen für den Winter und eine Hand auf meinem Rücken, wenn mich das Fieber befiel.

Ein Versprechen bedeutete ihr viel.

Also habe ich eins gegeben.

„Ich werde die Mondminze sammeln und zurückkommen.“

Erst dann nickte sie.

Nyla war kurz zuvor aufgebrochen, um sich im Hauptbehandlungsraum zu melden, bevor jemand nach ihr suchte. Sie hatte mir vorher schnell und energisch den Arm gedrückt.

„Werde nicht allein edel und mutig“, hatte sie geflüstert.

Ich hatte ihr gesagt, dass ich nie edel gewesen sei.

Sie hatte nicht gelacht.

Als ich die Tür der Hütte öffnete, schnitt mir kalte Luft ins Gesicht. Eine Kälte, die alles ehrlich erscheinen ließ. Kein Parfüm. Keine Zeremonie. Nur Kiefernduft, Frost, Holzrauch und der schwache metallische Geruch von Wölfen, die sich auf ein Ritual vorbereiteten.

Das Heilerquartier lag niedrig am Hang. Kleine Hütten. Schmale Pfade. Gestapeltes Brennholz. Praktische Dinge.

Über uns erhob sich Moonridge Hall aus dem Berg, als wäre sie dort gewachsen. Holzbalken. Schwarzer Stein. Banner, die still in der Morgenluft hingen. Das Wappen der Dornen zierte das höchste Banner: ein silberner Wolfskopf, gekrönt mit Dornen.

Das Haus von Alpha Caelan.

Ich wandte den Blick ab, bevor das Ziehen in meiner Brust stärker werden konnte.

Der Dorfweg bog in Richtung Wald ab. Die meisten Wölfe waren zu sehr mit ihren Zeremonien beschäftigt, um mich zu behelligen. Zwei Kriegersöhne zogen mit polierten Speeren vorbei. Einer warf einen Blick auf meine Tasche und wandte sich ab, bevor sein Blick mein Gesicht erreichte.

Gut.

Ungesehen zu bleiben könnte von Vorteil sein.

Am Rande des Silverpine-Waldes veränderte sich die Welt.

Hinter mir verstummte der Dorflärm. Schnee benetzte den Boden. Hohe Kiefernstämme ragten dicht an dicht empor, ihre Äste schwer und dunkel. Nebel hing tief zwischen den Bäumen. Der Wald kümmerte sich nicht um Rang. Er beugte sich weder dem Blut der Alphas noch den Roben der Ältesten.

Hier zählten meine Schritte, weil ich wusste, wo ich sie setzen musste.

Der nördliche Bestand an Mondminze wuchs in der Nähe eines zugefrorenen Baches unterhalb des Bergrückens. Ihre Blätter waren silbern gerändert und klein; unter Frost waren sie leicht zu übersehen, es sei denn, man wusste, wie das Mondlicht sie selbst am Tag hervorhob.

Das hatte mir meine Mutter beigebracht.

Ich hockte mich neben den Bach und wischte den Schnee von der ersten Stelle.

„Entferne niemals die Wurzel“, hatte sie mir einmal gesagt, als ich klein war, ihre Hände meine führten. „Nimm, was heilt. Lass, was lebt.“

Das war das Heilergesetz.

Das Rudelrecht war nicht immer so gnädig.

Die Mondminze kam in ordentlichen Stängeln von selbst. Ich band die Bündel zusammen und steckte sie vorsichtig in die Tasche, ohne die Blätter zu zerdrücken. Während ich arbeitete, regte sich mein Wolf.

Nicht so scharf, wie Caelan mich angesehen hatte.

Das war anders.

Ein unterschwelliges Unbehagen.

In der Luft nahe des Bergrückens war kein Vogelgesang zu hören.

Meine Hand wanderte zu dem Messer an meinem Gürtel.

Ein Duft wehte durch die Bäume.

Eisen.

Alter Rauch.

Männlicher Wolf.

Garron?

Nein. Zu schwach. Zu abgestanden.

Ich erhob mich langsam und wandte mich den alten Grenzsteinen zu.

Drei weiße Steine ​​markierten die zulässige Grenze für niedrigrangige Kundschafter, sofern sie nicht weiter beordert wurden. Dahinter standen ältere Markierungen, halb in Moos und Schnee versunken. Die Ältesten sagten, sie stammten von untergegangenen Rudel und aus zerbrochenen Kriegen. Kinder forderten einander heraus, sie zu berühren. Krieger spuckten in ihre Nähe, um Glück zu haben.

Ich bin noch nie über den dritten weißen Stein hinausgekommen.

Nicht etwa, weil ich Angst vor Geschichten hätte.

Weil Maera es tat.

Heute schienen die alten Steine ​​näher beieinander zu stehen als sonst.

Einer von ihnen hatte eine Markierung an der Seite.

Ein von einer Kralle durchschnittener Halbmond.

Meine Finger wurden eiskalt.

Das gleiche Symbol wie unter Mutters Kräutertruhe.

Hinter mir knackte ein Zweig.

Ich drehte mich im Kreis, das Messer halb gezogen.

Ein junger Krieger stand zwischen den Bäumen, eine Hand an die Seite gepresst. Blut hatte seine Trainingskleidung dunkel gefärbt.

"Stich mich nicht ab, Vale", sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Ich kannte ihn. Carden Holt. Neunzehn. Zu stolz für seinen eigenen Kopf. Sohn einer Kriegerfamilie mittleren Ranges, die Heiler für etwas hielt, das irgendwo zwischen Dienern und Möbelstücken stand.

"Was ist passiert?", fragte ich.

"Ausgerutscht."

„Womit? Mit einer Klinge?“

Sein Kiefer zuckte. „Eberzahn.“

Im Winter gab es in dieser Höhe keine Wildschweine.

Doch mit blutenden Männern zu streiten, war Zeitverschwendung.

"Sitzen."

"Ich kann stehen."

„Dann blute stehend. Mir ist das völlig egal.“

Sein Stolz währte noch drei Sekunden. Dann setzte er sich mit grauem Gesicht auf einen umgestürzten Baumstamm.

Die Wunde war lang, aber nicht tief genug, um ihn aufzuschlitzen. Unordentlich. Schmerzhaft. Nicht tödlich. Ich reinigte sie mit Mondwasser, während er leise Flüche ausstieß.

"Stillhalten", sagte ich.

„Ihr Heiler sagt das gern.“

„Wir freuen uns, dass keine Narren an unseren Nadeln zucken.“

Seine Augen verengten sich. „Vorsicht.“

Das Wort drang zu mir durch, Garrons Stimme war mir noch frisch im Gedächtnis.

Vorsichtig.

Niedrige Wölfe wurden immer wieder zur Vorsicht ermahnt. Sie waren nicht sicher und wurden nicht respektiert. Vorsicht war geboten.

Meine Nadel glitt mit sauberer Präzision durch Stoff und Haut.

Carden sog Luft durch seine Zähne.

Als ich ihn gefesselt hatte, näherten sich Stimmen vom Dorfrand. Sein älterer Bruder und zwei Krieger stürmten auf die Lichtung, als hätten die Bäume sie beleidigt.

„Da haben wir’s ja“, fauchte einer Carden an. „Vater ist halb verrückt.“

Carden deutete auf seine bandagierte Seite. „Ein Wildschwein hat mich erwischt.“

Der ältere Bruder blickte auf das Blut, dann auf mich.

Es kam kein Dank.

Nicht einmal ein Nicken.

„Kann er laufen?“, fragte er.

"Ja", sagte ich.

Er packte Carden am Arm und zog ihn hoch. „Dann los! Wir müssen Bericht erstatten, bevor Captain Blackroot es erfährt.“

Carden warf einen Blick zurück.

Einen Moment lang huschte Scham über sein Gesicht.

Dann zerrte ihn sein Bruder fort, und die Bäume verschlangen sie.

Ich starrte ihnen nach, die Nadel noch in der Hand.

Nützlich.

Das Wort lag mir wie Asche auf der Zunge.

Vom Weg her war ein Rascheln zu hören.

Diesmal habe ich ihn gerochen, bevor ich ihn gesehen habe.

Bernstein-Zeder.

Winterstahl.

Alpha.

Ich erstarrte vollständig.

Caelan Draven Thorn schritt zwischen den Silberkiefern hindurch, als ob der Wald ihm Platz gemacht hätte.

Er trug einen dunklen Mantel, der am Hals mit dem Dornenwappen geschlossen war. Keine Krone. Keine Zeremonienrüstung. Dennoch strahlte er Macht aus. Er war groß, breitschultrig, schwarzhaarig, und seine bernsteinfarbenen Augen
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